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Frankreich und der Algerienkrieg: 
Eine Nation erinnert sich 
„Non, je ne regrette rien!" so hatte Edith Piaf in den 50er Jahren mit In-
brunst gesungen und mit dieser positiven Lebensbilanz vielen aus der Seele 
gesprochen. Neuerdings hat diese Art von Lebensphilosophie eine neue 
Aktualität bekommen. „Non, je ne regrette rien," so schreibt der militäri-
sche Haudegen und General Aussaresses über seine Zeit in Algerien rück-
blickend in seinen Memoiren.1 Wie seine beiden Kollegen, die Generäle 
Massu und Bigeard war Aussaresses durch den Bericht einer ehemaligen 
Kämpferin aus den Reihen der algerischen Befreiungsorganisation FLN ins 
Gerede gekommen. In einem im Juni 2000 in Le Monde veröffentlichten 
Interview berichtete Louisette Ighilarhiz ausführlich von systematischen 
Folterungen, deren Opfer auch sie geworden war. Damit hatte sie einen 
Nerv getroffen. Denn es handelt sich nicht um irgendeine Vergangenheit, 
die mit bejahendem Wohlwollen oder kritischem Bedauern bilanziert wird, 
sondern um den Algerienkrieg, und um Verbrechen wie Folter und Mas-
senerschießungen - auch wenn sie bis vor kurzem noch in die euphemisti-
sche Bezeichnung „Befriedigung" gekleidet waren. Die Enthüllungen des 
Generals Aussaresses, der sich zu beiden Praktiken bekannte und sie im 
Nachhinein rechtfertigte, hat in Frankreich eine umfassende und leiden-
schaftliche Debatte über den Algerienkrieg ausgelöst, die an die Stelle der 
intensiven Auseinandersetzung um Frankreichs Rolle im zweiten Welt-
krieg, Kollaboration und Vichy zu treten scheint. 
„II se manifeste une gigantesque envie de verite a propos de l 'Algerie", 
schreibt der Historiker Pierre Vidal-Naquet, der die Folterpraxis in Algerien 
bereits Ende der fünfziger Jahre vehement kritisiert hatte. Zusammen mit 
anderen Intellektuellen gründete er damals das Komitee Maurice Audin, 
benannt nach einem jungen kommunistischen Wissenschaftler, der 1957 in 
1 P. Aussaresses, Services Speciaux -Algerie 1955- 1957, Paris 2000 . 
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Algerien verhaftet und vermutlich zu Tode gefoltert wurde. In seinem Buch 
La Torture dans la Republique2 analysiert Vidal-Naquet, eigentlich Spezia-
list für die griechische Antike, den schmalen Grat, der die Systematisierung 
der Folter vom totalitären Regime trennt. Das wachsende Interesse am Al-
gerienkrieg führt er unter anderem auf die drei für die französische Erinne-
rungskultur zentralen Prozesse gegen Barbie, Touvier und Papon zurück. In 
allen drei Fällen wurden die Franzosen mit unangenehmen Wahrheiten 
konfrontiert, die sie lange erfolgreich verdrängt hatten. Im Prozeß gegen 
den früheren Polizeipräfekten von Paris Maurice Papon, der wegen der De-
portation von Juden aus Bordeaux unter der deutschen Besatzung angeklagt 
war, kam auch seine Schuld am Massaker des 17. Oktober 1961 zur Spra-
che. Bereits 1991 hatte der Historiker Jean-Luc Einaudi in seiner Studie La 
bataille de Paris3 gezeigt, daß Papon für die Ausschreitungen der Pariser 
Polizeikräfte und den Tod zahlreicher algerischer Demonstranten verant-
wortlich war, die im Verlauf einer friedfertigen Demonstration zu Dutzen-
den umkamen. Einaudi wurde im Prozeß gegen Papon als Zeuge geladen, 
und so wurde in Bordeaux neben der Kollaboration auch der Algerienkrieg 
verhandelt. 
Die zahlreichen Neuauflagen von Augenzeugenberichten, Pamphleten 
und Zeugnissen aus den fünfziger Jahren, die derzeit in den französischen 
Buchhandlungen ausliegen, belegen, daß man bereits damals genau wissen 
konnte, daß in Algerien systematisch gegen rechtsstaatliche Grundprinzipi-
en verstoßen wurde. Dennoch hört man den früheren Ministerpräsidenten 
Guy Mollet im legendären Film von Bertrand Tavernier La guerre sans 
nom beteuern, daß es in Algerien keine Folter gebe. Dabei wurde sie bereits 
vor der berühmt-berüchtigten Schlacht von Algier regelmäßig praktiziert, 
wie aus zahlreichen Dokumenten hervorgeht, die Denise und Robert Barrat, 
zwei katholische Gegner des Kolonialismus, damals gesammelt haben und 
die soeben posthum herausgebracht wurden.4 
Die zahlreichen Versuche von kritischen Intellektuellen, die französi-
sche Öffentlichkeit über die Realität des Algerienkriegs aufzuklären, konn-
ten in den 50er Jahren '3:ngesichts der allgemeinen Zustimmung zur Koloni-
alpolitik, der Übermacht der regierungstreuen Medien und nicht zuletzt der 
massenhaft praktizierten Zensur kaum ein größeres Publikum erreichen. 
Eine Ausnahme bildet die 1958 im Verlag Minuit gedruckte Anklage Henri 
2 P. Vidal-Naquet, La torture dans /a Republique, Paris 1972, ders.: Les crimes de 
/ 'armee franr;aise en Algerie 1954- 1962, Paris 2001. 
3 J.-L. Einaudi, La batail/e de Paris, Paris 1991. 
4 D. et R. Barrat, Algerie, 1956. Livre Blanc sur Ja Repression, Preface par P. Vidal-
Naquet, postface par B. Etienne, Paris 2001. 
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Allegs La Question, die innerhalb von fünf Wochen in 70.000 Exemplaren 
gedruckt wurde und die nun auch wieder in einer Neuauflage vorliegt.5 
1971, mit der Publikation der Erinnerungen des Generals Massu La 
vraie batai/le d'Alger kam der Algerienkrieg noch einmal in die Schlagzei-
len. Der in den 80er Jahren unter dem Titel Confessions d 'un professionnel 
de la torture erschienene Augenzeugenbericht eines französischen Berufs-
soldaten löste noch keine mit der aktuellen Debatte vergleichbare Reaktion 
aus, sondern ging eher im allgemeinen Desinteresse unter. 6 
Erst jetzt also scheint die Zeit reif für eine umfassende Aufarbeitung des 
Unabhängigkeitskriegs mit all seinen Schattenseiten und Konsequenzen für 
die ehemalige französische Kolonialmacht. Zwar hat es auch in der Ver-
gangenheit bereits vereinzelte Versuc~ gegeben, den Algerienkrieg aufzu-
arbeiten, doch führte dies bisher nicht zu einer so intensiv geführten und 
langanhaltenden öffentlichen Debatte. Benjamin Stora, Professor für zeit-
genössische Geschichte an der Universität Paris VIII, der selbst seit Jahren 
versucht, die Öffentlichkeit über die Geschichte Algeriens und den Algeri-
enkrieg differenziert aufzuklären, 7 stellte selbst kürzlich in einem Radioin-
terview mit kritischem Erstaunen fest, daß seine Arbeiten lange Zeit bei 
weitem nicht die Aufmerksamkeit und Resonanz erfahren hätten, die sich 
nun plötzlich einstellten. Ein Gradmesser des derzeitigen Interesses einer 
breiten Öffentlichkeit an diesem schmerzhaften Thema sind auch die un-
zähligen Neuauflagen von autobiographischen Berichten und Pamphleten 
der 50er und 60er Jahre. Die Verlage, die nach ökonomischen Kategorien 
funktionieren, sind · zweifelsohne von einem zu erwartenden Absatz dieser 
Bücher und damit von einem größeren Interesse an eben diesen Zeugnissen 
ausgegangen. Die Beständigkeit mit der das Thema in den Medien präsent 
war, liegt auch an der Hartnäckigkeit der Tageszeitung Le Monde, die der 
Meinungsbildung durch ständig neue Berichte und Aussagen von Zeitzeu-
gen kontinuierlich Nahrung gab. Inwieweit dabei die der Presse innewoh-
nende Suche nach Sensationen eine Rolle spielte, sei einmal dahingestellt. 
Tatsache ist, daß auch andere Presseorgane wie beispielsweise Liberation 
das Thema in ausführlichen Dossiers regelmäßig abhandelten. 
Neu ist des weiteren das breite wissenschaftliche Interesse am Algerien-
krieg. Bemerkenswert, daß sich gleich drei junge Historikerinnen auf die-
sem Forschungsfeld engagiert haben. 1999 erschien die von Claire Mauss-
Copeaux recherchierte, auf Zeitzeugenaussagen beruhende Rekonstruktion 
des Algerienkriegs aus der Sicht junger Wehrdienstleistender aus den Vo-
5 H. Alleg, La Question, Paris 200 I . 
6 Er wurde im Jahr 2000 unter dem Titel: On a torture en Algerie. Temoignage recueilli 
par Jean-Pierre Vittori vom Pariser Verlag Ramsay neuaufgelegt. 
7 Vgl. B. Stora, La gangrene et l 'oubli. La memoire de La guerre d 'Algerie, Paris I992. 
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gesen.8 Sylvie Thenault hat die Funktionsweise der französischen Justiz 
während des Krieges unter die Lupe genommen und kommt dabei zu einer 
recht kritischen Bilanz. Bereits der Titel Une drole de justice9 deutet auf 
die Ungereimtheiten und Willkür des juristischen Apparats hin, der ganz in 
den Dienst des Krieges gestellt wurde. Ein ganzes Arsenal von Gesetzes-
texten und Ausnahmebestimmungen begleitete das Kriegsgeschehen als 
flankierende Maßnahmen. Der rechtsstaatliche Charakter der Justiz wurde 
im Verlauf des Krieges immer weiter abgebaut. Benjamin Stora, der die 
Arbeit von Sylvie Thenault in Le Monde voller Lob rezensiert10, fragt nicht 
zu Unrecht nach der personellen und damit auch ideologischen Kontinuität 
zwischen den Funktionären unter Vichy und denen, die im Algerienkrieg -
also nur zehn Jahre später Recht sprechen. Dies könnte die Anfälligkeit für 
den Mißbrauch der Gesetze und ihre Instrumentalisierung für die „Kriegs-
justiz" möglicherweise erklären. Die Steigerung der juristischen Repression 
hat in der Folge jedenfalls unzweifelhaft zur Radikalisierung der Gegensei-
te und Zunahme der Gewalt beigetragen. 
Die ersten Todesurteile gegen Mitglieder der Befreiungsorganisation 
FLN wurden 1956 übrigens unter einem Justizminister vollstreckt, der 
1981 die Todesstrafe abschaffte: Frarn;:ois Mitterand. Wie unlängst das 
Nachrichtenmagazin Le Point berichtete, hat Mitterand in seiner Zeit als 
Justizminister mehr als dreißig Hinrichtungen zugestimmt und nur in sie-
ben Fällen von der Möglichkeit eines Gnadengesuchs Gebrauch gemacht. 
Auch wenn letztlich nur der Staatspräsident - in diesem Fall Rene Coty -
die Nichtvollstreckung eines Urteils anordnen konnte, so zeigt das Verhal-
ten Mitterands doch einmal mehr dessen opportunistische Halt~g. Andere 
dagegen brachte der Algerienkrieg schon sehr bald in Gewissenskonflikte -
vor allem, weil die dort praktizierte Folter an Methoden erinnerte, die eini-
ge von ihnen selbst unter der deutschen Besatzung erlitten hatten. Schon 
Anfang 1955 hatte der ehemalige Widerstandskämpfer Claude Bourdet in 
einem Artikel mit dem vielsagenden Titel „Votre Gestapo en Algerie" im 
France-Observateur diesen Zusammenhang unmißverständlich hergestellt. 
Paul Teitgen, der im französischen Widerstand eine große Rolle gespielt 
hatte und der bei algerischen Gefangenen Spuren von Mißhandlungen sah, 
die ihm selbst nur allzu vertraut waren, trat daraufhin von seinem Posten 
als Chef der algerischen Polizei zurück. 
Weil er die Ausschreitungen der Militärs nicht länger decken wollte, bat 
General Jacques de Bollardiere im März 1957 nach der legendären 
„Schlacht von Algier" darum, von seinem Posten entbunden zu werden. 
8 C. Mauss-Copeaux, Appeles en Algerie, Paris 1999. 
9 S. Thenault, Une dröle de justice, La Decouverte, Paris 200 1. 
10 B. Stora, « Algerie : Une justice de guerre », in : Le Monde vom 14. September 2001. 
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Dies und seine insgesamt kritische Haltung, mit der er sich auch öffentlich 
äußerte - was sein oberster Dienstherr als mangelnde Loyalität auslegte -
brachten ihm zwei Monate Festungshaft ein und waren seiner Karriere 
nicht zuträglich. Die Erlebnisse in Algerien machten aus dem Militär einen 
überzeugten Fürsprecher der Gewaltlosigkeit. 11 
Die Erklärung des Ausnahmezustands, die Sondervollmachten und der 
damit praktisch verbundene Freibrief für das Militär sind wesentliche 
Gründe für die systematische Anwendung der Folter, die Raphaelle Bran-
che in ihrer materialreichen Studie La torture et l 'armee pendant la guerre 
d 'Algerie 1954-1962 12 eingehend analysiert. Sie stellt das Phänomen der 
Folter in eine längerfristige historische Perspektive und kommt zu dem 
Schluß, daß die Kolonialisierung und die dadurch begründeten Machtver-
hältnisse den Nährboden für die Folter bildete. Zum besseren Verständnis 
schlägt sie eine anthropologische Vorgehensweise vor, um die hinter den 
Gesten der Folterer verborgene Weitsicht zu erforschen. Denn mit der Fol-
ter wurden nicht nur Informationen erpreßt, sondern in ihrer Praxis bildet 
sich auch das Verhältnis des französischen Kolonialherren gegenüber Alge-
rien und der unterworfenen Bevölkerung ab. 
Daß der Kolonialismus als Wurzel hinter dem Übel Folter steckt, meint 
auch Francis Jeanson, der angesichts der allgemeinen Entrüstung beim Er-
schelnen der Memoiren von Aussaresses auf eine tiefergehende Analyse 
drängt. Jeanson leitete während des Algerienkriegs in Paris die bedeutend-
ste Gruppe von „Kofferträgern", wie diejenigen genannt wurden, deren En-
gagement darin bestand, auf französischem Boden für die algerische Be-
freiungsbewegung Material - darunter auch Waffen - zu verstecken oder 
zu transportieren. Diesem radikalen Intellektuellen, der sich ganz im Sar-
treschen Sinn als „intellectuel engage" verstand, wurde kürzlich eine aus-
führliche Biographie gewidmet. 13 Das ist um so verdienstvoller, als die Ge-
fahr besteht, daß Jeanson - ebenso wie andere Gegner der Folter und des 
Kolonialismus - im offiziellen Erinnerungsritual nicht vorkommen. Dies 
gilt auch für die Rolle der beiden Verleger Jeröme Lindon und Franyois 
Maspero, die trotz Zensur, Beschlagnahmung ganzer Auflagen und anderer 
Schikanen versuchten, mit ihren Publikationen die Öffentlichkeit über die 
Ereignisse in Algerien aufzuklären. In mehr als der Hälfte der insgesamt 23 
Titel, die bei Minuit in den Jahren zwischen 1957 und 1962 herauskamen, 
wird die Folter thematisiert und angeprangert. Ebenso wie Jeröme Lindon 
11 Jacques de Bollardiere, dossier realise par Guy Boubault, Benolt Gauchard et Jean Ma-
rie Mutier, Ed. Non-violence Actualite, B.P. 241, 45202 Montargis. 
12 R. Branche, La torture et/ 'armee pendant la guerre d'Algerie 1954- 1962, Paris 2001. 
13 M.-P. Ulloa, Francis Jeanson. Un intellectuel en dissidence, Berg International 
« Ecritures de l' histoire », Paris 2001. 
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hatte auch Frarn;:ois Maspero, der bis 1962 rund 20 Titel über Algerien he-
rausbrachte, mit der Zensur und dem Haß der Algerienfranzosen zu kämp-
fen, die Verlage und Buchhandlungen der mißliebigen Kritiker zum Ziel 
von Attentaten machten. Unter dem Titel „Une certaine idee de la liberte" 
setzt Le Monde den beiden ein Denkmal und erinnert noch einmal an die 
umstrittenen Publikationen und ihre Autoren. 14 Auf der gleichen Seite wird 
auch die Rolle der eigenen Zeitung als Forum für die kritische Berichter-
stattung und Auseinandersetzung gewürdigt. 
Mit großer Spannung erwartet wurden auch die soeben bei La 
Decouverte erschienenen Erinnerungen des ehemaligen Chefs der 
Befreiungsorganisation Mohammed Harbi, der den ersten Band seiner 
politischen Memoiren geschrieben hat.15 In seinem Vorwort erklärt er seine 
Absicht, anhand seiner als repräsentativ gesetzten eigenen Biographie die 
Geschichte Algeriens zu erzählen. Die zwiespältige Rolle des FLN als 
autoritärem Instrument der Befreiung wird von Gilbert Meynier in seiner 
noch unveröffentlichten „Histoire interieure du FLN" untersucht. Annie 
Rey-Goldzeiger legt den Akzent in ihrer Studie auf einen auslösenden 
Faktor des Krieges. Sie wirft den Blick auf den tragischen 8. Mai 1945, der 
den Europäern Befreiung, den Algerier jedoch die Fortsetzung ihrer 
Unterwerfung gebracht hat.16 
Wie Pierre Vidal-Naquet feststellt, fehlt in dieser Fülle der historischen 
Aufarbeitung des Algerienkriegs allerdings noch eine vorurteilsfreie Erfor-
schung der Geschichte der Pieds-Noirs und der Harkis. 
Der Beitrag und das Opfer der Harkis - algerische Hilfstruppen, die auf 
Seiten der französischen Armee kämpften - wurden im Oktober 2001 erst-
malig mit einem offiziellen Staatsakt gewürdigt. Es fragt sich allerdings, ob 
die von Staatspräsident Chirac initiierte Zeremonie nicht als wahltaktische 
Strategie im Zusammenhang mit den Präsidentschaftswahlen zu sehen ist, 
die in diesem Jahr stattfinden. Denn die Ehrung der Betroffenen kommt 
spät. Bereits seit 40 Jahren kämpfen die von den Algeriern geächteten Har-
kis, die ihr Engagement auf der Seite der Verlierer teuer bezahlen mußten, 
um die Anerkennung ihres Opfers und vor allem um das offizielle Einge-
ständnis der französischen Schuld an ihrem Drama. Denn nach dem Waf-
fenstillstand von Evian, als die französischen Truppen aus Algerien abzo-
gen, überließ man die Mitstreiter ihrem vorhersehbaren Schicksal, der 
grausamen Rache der FLN an den „Vaterlandsverrätem" . Zwischen 30.000 
und 100.000 Angehörige der französi schen Hilfstruppen sollen in den Wo-
14 Une certaine idee de Ja liberte. Quand les editeurs, Jeröme Lindon et Fran~o i s Maspero, 
montent en prem iere Ii gne, Le Monde 14 septembre 2001. 
15 M. Harbi , Une vie debout. Memoires politiques, Tome 1: 1945- 1962, Paris 200 I . 
16 A. Rey-Goldzeiger, Aux origines de la guerre d 'Algerie, La Decouverte, Paris 200 1. 
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chen nach dem Abzug massakriert worden sein. Die französischen Offizie-
re hatten die Order, die Harkis zu entwaffnen. Außerdem wurde ihnen ver-
boten, sich für ihre Untergebenen einzusetzen, ihnen bei der Flucht aus Al-
gerien behilflich zu sein. Viele Militärs plagt heute noch das schlechte 
Gewissen, weil sie ihre Schutzbefohlenen einfach im Stich gelassen haben. 
Einige der Offiziere setzen sich damals über die Order hinweg - auch wenn 
sie mit harten Sanktionen rechnen mußten. 
Lediglich 20.000 Harkis fanden schließlich in Frankreich Zuflucht, d.h. 
sie wurden meistenteils zusammen mit ihren Familien in Lager gebracht, 
wo einige noch heute leben. Hier kam es Ende der siebziger Jahre zu ersten 
Demonstrationen gegen die Ausgrenzung und die schlechten Lebensbedin-
gungen. Die von vielen als Almosen empfundene Zahlung von finanziellen 
Entschädigungen, mit denen man ihre Integration in die französische Ge-
sellschaft erleichtern wollte, reichten nicht, das erfahrene Unrecht wieder 
gut zu machen. 
Auch wenn die Harkis wohl mehrheitlich die Initiative des Staatspräsi-
denten begrüßen, die einmaligen Charakter hat und keineswegs die Einrich-
tung eines nationalen Gedenktages bedeutet, so geht ihnen der symbolische 
Akt nicht weit genug. Erst vor kurzem haben einige von ihnen in einem 
spektakulären Akt vor Gerichten in Paris und Marseille Klage gegen Frank-
reich wegen „Verbrechens gegen die Menschlichkeit" erhoben. Mit schö-
nen Worten und Sonntagsreden allein wird man die Spuren der Schmach 
jedenfalls ganz offensichtlich nicht tilgen können. In Algerien selbst wurde 
die Ehrung der Harkis durch Staatspräsident Chirac in den Medien heftig 
kritisiert und seine Rede als arrogante Kritik an der Befreiungsorganisation 
empfunden. Statt sich zur Schuld am Genozid der Algerier zu bekennen, 
wie es dort heißt, zeigt er mit dem Finger auf die, die sich verständlicher-
weise für den Mord an ihren Brüdern und Vätern gerächt hätten. Bei seiner 
Rede in der „Assemblee Nationale" im Juni 2000 anläßlich seines Staatsbe-
suchs in Frankreich hatte der Staatspräsident Bouteflika die Harkis gar mit 
den Nazi-Kollaborateuren gleichgesetzt. Solche historischen Vergleiche 
mit dem Nationalsozialismus sind ein beliebtes Mittel, wenn es darum geht, 
die Legitimität der eigenen Position im Rahmen von kriegerischen Ausein-
andersetzungen zu begründen. Die Instrumentalisierung der Vergangenheit 
zu außenpolitischen Zwecken ist ein beliebtes und effektvolles rhetorisches 
Mittel und wurde auch in der französischen Außenpolitik eingesetzt. Die 
strategische Nutzung der Vergangenheit in der Beziehung Frankreichs zu 
den beiden Ländern Algerien und Deutschland hat Valerie Barbara Rosoux 
in einer spannenden historisch angelegten Studie genauer analysiert. 17 
Die Brutalität und Grausamkeit des algerischen Bürgerkriegs der neun-
ziger Jahre hängen unter anderem mit der bis heute unbewältigten Vergan-
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genheit von Kolonialisierung und Krieg zusammen. Benjamin Stora, der in 
seinem neuesten Buch: La guerre invisible. Algerie, annees 90 die Ursa-
chen für die Spirale der Gewalt beschreibt, die mit der Kolonialisierung 
begann und unweigerlich zum Kolonialkrieg führen mußte, spricht von ei-
ner culture de guerre. Er wirft dabei einen Blick hinter die Kulissen und 
sieht: 
„derriere une violence cruelle et incomprehensible, la longue histoire d'une tradi-
tion de violence a l'a:uvre dans une societe longuement colonisee". 18 
Doch Stora legt auch noch weitere Schichten des algerischen Dramas 
frei und macht die ganze Komplexität des Konflikts deutlich, in dem neben 
der Religion, die Machtkämpfe der Politiker und Clans ebenso wie die 
ökonomischen Interessen der großen Erdöl- und Gasunternehmen eine Rol-
le spielen. 
Storas Analyse ist in vielerlei Hinsicht sehr interessant und liefert eine 
Fülle von Material nicht nur über den Krieg selbst, sondern auch über seine 
Verarbeitung in Literatur, Film und Fernsehen. Sein besonderes Interesse 
an der Darstellung erklärt sich auch aus der von ihm konstatierten generel-
len Abwesenheit von Bildern über den Bürgerkrieg, der dadurch unsichtbar 
und in besonderer Weise unfaßbar bleibt. Dabei fallen vor allem zwei Din-
ge auf: die ständige Referenz auf den ersten, vergangenen Algerienkrieg, 
der als Spiegel für die aktuellen Ereignisse fungiert, und die Bedeutung der 
Frauen bei der Vermittlung der Ereignisse: 
„Des femmes algeriennes se manifestent par l'ecrit et par l'image ... Les represen-
tations emises par leurs ecrits et leurs images construisent des acces a l'identite 
complexe de ce pays. »19 
Dabei handelt es sich jedoch um eine schwierige Gratwanderung zwi-
schen vertrauten und bewährten Rollen, Vorbildern und Traditionen und 
den unbekannten, noch unerprobten Wegen, denn 
„comment en finir avec sa condition de femme recluse en se dispersant dans 
l'espace public; comment venir en renfort d'une identite masculine perturbee par 
les depossessions de l'histoire. »20 
17 V. B. Rosoux, Les usages de /a memoire dans /es relations internationales: /e recours 
au passe dans la politique etrangere de la France a / 'egard de l 'A llemagne et de 
l 'Algerie, de 1962 a nos jours, Bruxelles 200 !. 
18 B. Stora, La guerre invisible. Algerie, annees 90, Paris 2001 , S. 13 . 
19 Ebd. S. 102 f. 
20 Ebd . 
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Zu diesem Zweck evozieren die Frauen Themen aus einer Zeit, die noch 
vor der Kolonialisierung lag. Sie benutzen in ihren Texten häufig die Me-
tapher der Passage, der Reise um damit die Möglichkeiten der Veränderung 
heraufzubeschwören. Die Fähigkeit zur Erinnerung, auch zu ihrer Weiter-
gabe spielt dabei eine große Rolle, aber auch die Möglichkeit der realen 
Gleichberechtigung. Dies hebt auch Mohammed Harbi hervor : 
« Nous assistons aujourd ' hui a une emergence d'un nouveau sujet islamique et a 
une marche dans la douleur vers J'individuation. L' avenir de cette individuation 
qui est celui de Ja democratie se joue sur le terrain de Ja condition de Ja 
femme. >>2 1 
Probleme der Integration und (Geschlechts-)ldentitätsbildung spielen 
ganz offensichtlich auch bei den in Frankreich lebenden jungen Männern 
algerischer Herkunft, die sich von fundamentalistischen Ideen angezogen 
fühlen, eine große Rolle. Ihre Entscheidung für eine extreme Religiosität 
kann man auch als den radikalen Versuch beschreiben, zu einer verlorenen 
Identität zurückzufinden, die ihre Väter auf dem Weg zwischen ihrer nord-
afrikanischen Heimat und dem französischen Exil zurückgelassen haben. 
Zu dieser Identität gehört unter anderem auch eine klare Vorstellung von 
Platz und Rolle der Geschlechter. Durch die Hinwendung zum Fundamen-
talismus so scheint es, wird eine aus dem Gleichgewicht gebrachte Ge-
schlechterordnung wiederhergestellt, die beschädigte männliche Identität 
durch ein Übermaß an Männlichkeit kompensiert. Eine tieferliegende Ursa-
che für diese beschädigte Identität liegt sicher in der Erfahrung der Aus-
grenzung und Stigmatisierung. Die Reaktion darauf ist Haß und der 
Wunsch, das erfahrene Ohnmachtsgefühl zu kompensieren. 
Ein eindrückliches Bild der mißglückten Integration der jungen Männer 
nordafrikanischer Herkunft in die französische Gesellschaft lieferte der er-
zwungene Abbruch der als „Freundschaftsspiel" angekündigten ersten 
Fußballbegegnung zwischen der algerischen und der französischen Natio-
nalmannschaft im Stade de France am 6. Oktober 2001 . Die jungen Franzo-
sen, deren Eltern oder Großeltern als Immigranten aus Algerien gekommen 
waren, pfiffen die französische Nationalhymne aus und warfen mit Bierdo-
sen nach den anwesenden französischen Ehrengästen, die sich von der Be-
gegnung völkerverständigende Wirkung versprochen hatten. Statt dessen 
mußte das Spiel in der 76. Minute abgebrochen werden. Deutlich wurde 
dabei vor allem, daß die französischen Politiker das Ausmaß des explosi-
ven Aggressionspotentials, das durch die Ausgrenzung und Ghettoisierung 
21 M. Harbi in seinem Vorwort zu M. Gadant, le nationalisme algerien et /es femmes, 
Paris 1995, S.7. 
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in den französischen Vorstädten entstanden ist, vollkommen unterschätzt 
haben. Ebenso wie die Anfälligkeit der jungen Männer gegenüber funda-
mentalistischen Ideen als Ersatz für eine Identität und einen Platz, den sie 
in der französischen Gesellschaft ganz offensichtlich nicht finden. 
